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„Ach ja, heute is' aber auch wieder gar nix los.“ Es langweilte sich etwas. Gerade eben - nach der Zeiteinteilung irgendwelcher unbedeutenden, sich jedoch für intelligent haltenden Lebewesen waren so etwa vierzehn Milliarden Jahre vergangen - hatte es wieder mal einen Urknall fabriziert, nach welchem nun alles hektisch auseinander flog. Die Zeit war noch lange nicht reif dafür, alles wieder in einer Endsingularität zusammenfallen, alles wieder enden zu lassen, und so gab es im Augenblick relativ wenig zu tun für ein höheres und relativ allmächtiges Wesen, wie es eines war.


Irgendwo prallten gerade zwei Spiralnebel aufeinander und hatten ziemlich viel Stress, bis sie sich endlich zu einem einzigen, ganz neuen Nebel formieren konnten. Ein paar schwarze Löcher machten sich einen Spaß daraus, Sterne und ganze Stücke von Galaxien zu verschlucken, ehe letzten Endes auch sie vergehen würden, und an allen Ecken und Enden entstanden neue Sterne. Um manche von ihnen kreisten bald schon Planeten, und sogar einige BFOs flogen bereits herum! Natürlich hießen die alle anders; keines hieß wirklich BFO. Aber das höhere Wesen fand es am besten, sie einfach BFOs - Bekannte Fliegende Objekte - zu nennen. Denn es kannte sie alle, und so unterschiedlich sie waren; überall war es schon mal mitgeflogen.


Auch sonst gingen - vor allem auf manchen der Planeten - mitunter gar seltsame und interessante Dinge vor sich. Und da das höhere Wesen sowieso über alle Zeit verfügte, die es nur irgend gab, und weil es im Moment auch nichts Wichtiges zu tun hatte, beschloss es, sich wieder einmal anzusehen, was da irgendwo in des Universums kleinster Ecke so vor sich ging. Das hatte es schon öfter getan, und es war immer wieder faszinierend.


So hatte das Wesen schon erlebt, wie man es als Gott verehrte; und das nicht nur einmal. Stets fand es das besonders ulkig, und es lachte immer sehr über die wichtigtuerische Ernsthaftigkeit, mit der die betreffenden niederen Wesen dabei ausnahmslos zu Werke gingen. Dennoch versuchte es, alles, aber auch wirklich alles, zu verstehen. So war es längst schon einmal Frau und Mann und sogar beides zugleich gewesen, aber das war ihm dann schnell zu stressig geworden. Und daher beschloss es meist recht bald, einfach wieder nur zu sein; da war man nicht so abgelenkt von den wirklich wichtigen Dingen.


So beschränkte sich auch in diesem Augenblick seine Aufgabe allein aufs Beobachten, und es schloss einmal mehr - eigentlich nur so zum Spaß - seine Augen, steckte einfach seinen Finger irgendwo in das Netz der Zeit und tauchte an dieser Stelle in sie hinein...




Kapitel 1


Nicci - Gedanken unter grünen Haaren


„Ist denn niemand hier, der endlich mal diesen verdammten Spiegel putzt?“ Nicci war wütend. Bestimmt schon seit zehn Minuten beschäftigte sie sich ziemlich erfolglos mit dem Versuch, ihr Äußeres so zu gestalten, dass ihr eigenes Spiegelbild ihr zusagte. Doch im abendlichen Halbdunkel dieses muffigen, stromlosen Großstadtabbruchhauses gab der halb blinde, staubbedeckte Spiegel nur bestenfalls schemenhaft das wieder, was sich ihm da gerade darbot und sich selbst zu beäugen suchte.


Dabei war dieses Etwas auf seine sehr eigenwillige, ja fast skurrile Art schon wieder attraktiv. Mit ihren beinahe fünfundzwanzig Lebensjahren sah Nicci um einiges jünger aus. Erst neulich hatte sie sich schier totlachen wollen, als eine dienstbeflissene Spielothekenaufsicht ihr mit schriller Stimme die Mitteilung gemacht hatte: „Aber hier dürfen Sie erst ab achtzehn spielen!“ Prustend war sie wieder auf die Straße gestürmt und hatte sich aus einem Automaten erst mal einen Cappuccino gezogen, um sich wieder einzukriegen. Aber das hatte tierisch lange gedauert. Und immer noch musste sie jedes Mal wieder darüber lachen, wenn ihr diese Geschichte einfiel.


Abgesehen von ihren wachen, doch immer auch irgendwie melancholisch dreinschauenden braunen Augen sah Nicci mit ihrer knabenhaften und zierlichen Figur beinahe wirklich noch wie ein Teenager aus. Auch ihre Kleidung, überhaupt ihr ganzes Aussehen vermochte wie ein perfekter Tarnschild das zu verbergen, was tief in ihrer Seele war. Am liebsten trug sie alte, ausrangierte Armeeklamotten. Etwas anderes besaß sie gar nicht. Ihre zierlichen Füße steckten nackt in grobsohligen Turnschuhen, und sie trug eine Flecktarnhose, die durch einen ebenso breiten wie betagten braunen Ledergürtel zusammengehalten wurde. Und da sie sich heute „für gut“ zurechtmachte, prangte in dessen Mitte eine große Schnalle aus richtigem Silber, die aussah wie eine Fledermaus. Diese Schnalle liebte sie, denn sie war ein Geschenk eines Freundes, den es nicht mehr gab. Sie legte sie auch nur manchmal an, wenn es ihr danach war; ansonsten steckte die Schnalle ganz tief in einer ihrer vielen Hosentaschen. Und so sehr sie ab und zu auch unter Geldnot litt und sogar hungern musste; von diesem wertvollen Stück würde sie sich nicht trennen. Niemals!


Ähnlich war es auch mit ihrem zweiten Schmuckstück, einem ledernen Halsband. Zwar hatte es eigentlich keinen materiellen Wert, doch auch dieses Halsband barg Erinnerungen; sehr liebevolle Erinnerungen. Dieses Stück trug sie immer, legte es niemals ab; nicht in der Bibliothek, nicht, wenn sie sich wusch, auch bei keinem noch so wichtigen oder gar offiziellen Anlass. Auch stand es ihr einfach gut; zähnchenförmige Zacken aus Leder waren an seiner Unterseite mit silbernen Nieten befestigt, und zur Mitte hin wurden diese Zacken immer größer. In der Mitte selbst befand sich eine lederne Schlaufe, die einen großen, silbernen Ring festhielt. Das Ganze schmiegte sich recht eng an ihren schmalen Hals, und manche Leute hatten das Teil sogar schon für ein profanes Hundehalsband gehalten. Aber derlei läppische Kommentare von Unwissenden berührten Nicci nicht.


Ihr drittes, ihr letztes Schmuckstück hatte Nicci selbst angefertigt. Leicht, luftig und farbenfroh baumelte es an ihrem linken Ohr. Einige bunte Vogelfedern, die sie auf der Straße gefunden hatte, steckten in einer kleinen Holzkugel, die wiederum mit einem zierlichen Ring am Ohrläppchen befestigt war. Sie musste es des Öfteren reparieren, weil es so filigran war, dass es sich manchmal selbst zerlegte; und weil Nicci mit allem, was sie besaß - auch mit sich selbst - niemals sonderlich vorsichtig umging.


Das Oberteil ihres „Kostüms“ hatte Nicci gerade frisch gewaschen, und dabei hatten sich an den „kreativ veränderten Stellen“ wieder einmal neue Fransen gebildet. Um sich ein „hochmodisches“ Top zu basteln, hatte sie nämlich die Ärmel von ihrem Fleckenhemd abgerissen und eine Handbreit über ihrem Bauchnabel die Schere angesetzt. So was Bauchfreies hatte sie schon immer haben wollen, und obwohl es nun nicht mehr verbarg, wie selten sie ausreichend zu Essen hatte, fand sie es nun chic. Im Herbst würde sich dann schon wieder etwas Warmes finden lassen, und zur Not hatte sie ja auch noch die alte Feldjacke in ihrem Rucksack.


Noch immer beguckte Nicci sich im Spiegel und schnitt Grimassen; streckte sich selbst die Zunge heraus, zog mit den Fingern die Haut unter ihren Augen nach unten und sagte ganz laut: „Bääh!“ Sie bemerkte kaum, wie blass sie wieder war - es war ihr egal. Schminke hasste sie sowieso. Ihre einmalige und im Übrigen natürliche Haarfarbe ließ ohnehin fast alles andere an Äußerlichkeiten in den Hintergrund treten; als Nicci noch ein kleines Kind war, waren ihre Haare eines Tages - grün geworden! Es war ein einmaliges Grün; es war durchdringend, beinahe aufdringlich. Und wenn Nicci des Nachts an einer Leuchtreklame mit Schwarzlicht vorbeiging, dann leuchteten ihre Haare sogar im Dunkeln!


Niemand wusste bis heute genau, wieso Niccis Haare grün geworden waren. Professoren hatten nur einmal sorgenvoll vermutet, das könnte ja mit dem Gen-Food und der erhöhten radioaktiven Strahlung hier nach dem Satellitenabsturz..., und wer weiß, was da bei ihr noch alles... Und dann war Nicci einfach nicht mehr hingegangen. Es war schon schlimm genug, dass sie büßen musste für die Dummheiten anderer, und dann wollte sie nicht auch noch dran erinnert werden. Nur so viel wusste sie; es war nicht mehr zu ändern. Sie würde damit leben müssen.


Nun war es auch so, dass man in einer so großen Stadt, wie Kethlon eine war, selbst mit grünen Haaren nicht so sehr auffiel. Doch zur „Tarnung“ hatte sich Nicci kurzerhand eine Frisur verpasst, die ihr die Tür zu jeder Underground-Party öffnen konnte. Im Nacken und an den Seiten raspelkurz geschnitten, hatte sie ihre Haare dort mit einer selbstgemixten Farbe knallrot gefärbt. Nur oben hatte sie sie wachsen lassen - und dies auf eine Art und Weise, die den Anschein erweckte, als hätte ein Fuchs ihr seinen Schwanz mitten über den Kopf gelegt und ließe ihn in ihre Stirn baumeln. Und dieses fluffig-flauschige Etwas leuchtete in seinem echten, hellen Maigrün.


Niemand, der Nicci auf der Straße sah, würde auch nur im Entferntesten vermuten, dass sie eine der begabtesten Psychologiestudentinnen in der Universität dieser gewaltigen, molochigen Stadt sein könnte. Sie war geradezu irrsinnig intelligent; ein musealer Computer hatte einmal nach einem Test nur den lapidaren Kommentar übrig gehabt, dass IQ mit einem Wert von über einhundertdreißig anerkennenswert seien, der ihre bei 165 läge und daher von einer Manipulation des Testes auszugehen sei. Dumm nur, dass Nicci nicht gemogelt hatte.


Dass Nicci trotzdem unter so miserablen Bedingungen leben musste, lag einfach daran, dass sie eine schwere Allergie gegen jegliche Art von konservativen Verhaltensregeln hatte. Sie war froh, kein Mann zu sein. Denn auch nur mit einer Krawatte herumlaufen zu müssen, hätte sie nicht nur als äußerst dämlich empfunden, sondern sie lehnte es auch aus „gesundheitlichen Gründen“ strikt ab. Brav in Kostüm oder Kleidchen zu Bewerbungsgesprächen zu erscheinen, war ihr allerdings ebenso zuwider, genauso war sie schon aus Prinzip dagegen, Auto zu fahren. Und so hatte sich bisher niemand gefunden, der all dies toleriert und Nicci einen festen Job gegeben hätte.


Schließlich, und das wusste sie auch; Nicci war stinkfaul. Sie konnte für Dinge, die sie berührten - und das waren nicht wenige - sehr engagiert eintreten, und das tat sie auch. Doch sich selbst vergewaltigen, nur um Geld zu verdienen; sich gar unterordnen deswegen - nein! Das war gegen ihre Natur. So nahm sie es in Kauf, „Wohlstandsmüll“ zu sein, und sie begnügte sich mit dem Wenigen, das ihr Menschen gaben, denen sie auf den Straßen begegnete. Meistens waren es ältere Leute, die sie ansprach. Doch nicht etwa Geldes wegen, nein; Nicci war beileibe keine Schnorrerin, dafür war sie viel zu stolz. Sie wollte nicht betteln und erwartete auch nicht, dass ihr jemand half. Doch spürte sie es einfach, wenn jemand anders Hilfe gebrauchen konnte; sei es beim Einsteigen in irgendein Verkehrsmittel, beim Tragen von schweren Taschen oder sonst irgendwelchen Dingen, die sich manchmal auch als richtig harte und langwierigere Arbeiten entpuppten. Solche Menschen sprach sie an, und dann half sie. Immer.


Obwohl sie nie etwas für ihre Hilfe verlangte, bekam Nicci dennoch öfter etwas zugesteckt. Manche Menschen wurden zwar durch ihre Erscheinung so erschreckt, dass sie weggingen, wenn Nicci auf sie zukam. Doch gab es auch welche, die sie schon länger kannten und sich freuten, wenn sie ihrer ansichtig wurden. Nur, wenn es mal gar nicht anders ging, scheute Nicci auch den Gang zum Sozialamt nicht, wo sie die karge Unterstützung dann jedoch auch ohne eine Spur von Gewissensbissen in Empfang nehmen konnte. „Schließlich muss ich ja in einer Gesellschaft leben, in der das Zusammenraffen von Geld als ein höchstes Ziel gilt! Wie, ist ganz egal!“, murmelte sie dann stets grimmig; ohne Zynismus konnte man einfach nicht sein, wie sie fand. Was die Menschen um sie herum so taten, das interessierte Nicci am allermeisten. Einzelne Schicksale, aber auch die Gesellschaft als Ganzes, sah sie sich an und dachte darüber nach - das konnte sie einfach nicht abstellen, obwohl sie deshalb oft traurig und hoffnungslos wurde. Denn immer wieder sah sie mit an, wie Menschen um sie herum zerbrachen, weil ihnen das letzte bisschen Freiheit genommen wurde. Stets wunderte sich Nicci darüber, wie wenige nur - abgesehen von ihr - offenbar durchschauten, warum das so war. Zunehmend perfekt gelang es den Kreaturen in den Machtzentren der Wirtschaft - Menschen mochte sie diese Individuen nicht nennen - andere Wesen auszubeuten. Und das auf eine zunehmend perfide Art; eben so, dass kaum noch jemand es bemerkte. Es war „nun eben einmal so“, wie sie allzu oft zu hören bekam, und dann platzte Nicci beinahe jedes Mal vor Wut! „Nichts ist einfach so, wie es ist; gar nichts!“, schrie sie dann oft ihrem Gegenüber ins Gesicht und ließ es einfach stehen.


Die Gesellschaft um sie herum hatte schon vor langer, langer Zeit angefangen, in winzigen Dosen immer unmenschlicher zu werden. Und jetzt, da war es wirklich schon arg schlimm. Zwar waren Dinge wie Gerechtigkeit, Freiheit und Einigkeit nach wie vor Begriffe, derer man sich in dieser Gesellschaft gemeinhin brüstete; doch eigentlich waren diese Worte inzwischen nur noch leere Hülsen ohne Leben, Inhalt, Sinn... Das empfand Nicci überdeutlich, und manchmal verfluchte sie ihren Verstand, der sie immer wieder zwang, die Augen und ihren Geist offen zu halten. Um nicht zu sehr leiden zu müssen, hatte Nicci bald einen starken Hang zu sarkastischem Pessimismus entwickelt. „Rechte und Freiheiten sind gut und schön. Aber warum soll ich sie bezahlen? Soll ich der Kohle nachjagen, bloß damit ich mir einen Luxus leisten kann, der allen Menschen zusteht - vollkommen gratis und umsonst? Nee, da mach ich nicht mit!“ Und so war sie bereit, auf all das zu verzichten, was die eigentlichen Werte ihrer Gesellschaft bestimmte.


So unterschied sich Niccis Lebensweise recht krass von den Leben der meisten anderen Menschen um sie herum. Und sie schaffte es tatsächlich, sich ziemlich unabhängig von materiellem Kram zu machen, indem sie ihre Ansprüche auf ein lebensnotwendiges Minimum reduzierte und Statusdenken verspottete. So hatte sie sich bisher ihre Unabhängigkeit bewahrt und konnte sich in diesem bescheidenen Rahmen ein kreatives Leben leisten. Sie konnte nachdenken, lernen oder auch faulenzen, sooft und wann immer sie wollte; konnte sich aus Konkurrenzkämpfen gleich welcher Art weitgehend heraushalten und bewahrte sich so ihre Freiräume, ihre Freiheit.


Inzwischen, wie so oft gefangen in solchen Gedanken, stand Nicci noch immer vor dem Spiegel. Und weil niemand da war, an dem sie sich austoben konnte, fing sie plötzlich an, mit ihrem eigenen Spiegelbild zu diskutieren. Finster und kämpferisch schaute sie drein und zog die Augenbrauen zusammen: „Warum sind die Leute so blind? Weil sie Existenzsorgen haben! Und warum haben sie die? Weil die Herren Sklavenhalter-Wirtschaftsobermuftis das so wollen! Wer über seine Sorgen grübelt, hat natürlich keine Zeit mehr zum Denken! Zermürben sollen wir uns im alltäglichen Kampf um Luxus, Status und Ansehen; bloß ja nicht über das Leben um uns herum und die eigentlich wichtigen Dinge nachdenken! Wozu auch? Wir könnten ja schließlich unbequem werden! Und je mehr wir verblöden, desto pflegeleichter sind wir“, und leise dachte sie sich, wie gut es doch sei, keinen Fernseher zu besitzen. Denn auch die Fernsehmacher spielten mit; billiges Gedödel und Schwachsinn gab es umsonst zwischen mannigfaltigen Produktinformations-unterbrechungen - für die richtigen Infos und gar anspruchsvolle Unterhaltung zum Mitdenken hingegen wurde man satt zur Kasse gebeten!


Wütend sah Nicci sich um nach einem Gegenstand, an dem sie ihre Wut auslassen konnte, aber außer dem Spiegel war da nichts. „Oh nein, meinen Spiegel mache ich mir wegen euch nicht kaputt!“, fauchte sie und hieb dafür mit ihrer kleinen Faust mit aller Kraft so gegen die gammelige Wand, dass es stiebte! Aufjaulend vor Schmerz setzte sie sich auf den Fußboden, sah dann wieder in den verstaubten Spiegel und stand zähneknirschend wieder auf: „Angst! Angst wollen die uns machen! Nackte Angst“, knurrte sie, als sie sich mit den Händen den Staub von ihrem Hinterteil klopfte. „Man redet den Menschen ein, dass sie Dinge brauchen, die eigentlich überflüssig sind - klar, außer natürlich für die, die sich dumm und dämlich daran verdienen. Damit haben die meisten dann satt zu tun und haben pausenlos Angst, sie schaffen es nicht und werden von den anderen ausgelacht. Und der Rest von uns wird laufend damit bombardiert, wie schlecht es doch überall ist, und wie gut wir es als Sklaven in diesem Lande doch eigentlich haben!


Immerhin hätten ja viele doch Arbeit, so sagt man uns; und sogar mitunter mehr als zwölf Stunden am Tag, von denen jede auch noch bestimmt üppige neun Euro einbringe. Brutto, versteht sich! Natürlich könne man dafür doch schließlich auch umsonst stundenlang fahren und Überstunden schrubben! Und sollte einmal ein solcher Bürgersklave nicht mehr gewillt sein, für dieses fette Entgelt zu arbeiten, dann foltern sie ihn nicht mal! Ja, ja, so lieb sind diese Verbrecher! Man weist den Unzufriedenen nur ganz subtil darauf hin, dass die Zahl der Sklaven, über die man noch verfügt, ziemlich unbegrenzt ist! Und ich, ich sollte mich doch mit Millionen anderer Menschen in diesem Land lieber im Ertragen von Lektionen täglicher Erniedrigung üben, weil ich mich - da mit Hirn im Schädel und ein paar Ansprüchen - wenn überhaupt, noch billiger verkaufen darf! Aber ich scheiß euch was, und wenn ich dran kaputt...“ Den Rest des Satzes schluckte Nicci herunter, denn sie wollte sich heute nicht bemitleiden und gar noch anfangen zu heulen!


Nein, sie zwang sich ein Grinsen ab und stand bald feixend vor ihrem eigenen Spiegelbild stramm, mit auf dem Rücken verschränkten Armen: „Das Leben ist nicht dazu da, um nur fürs Überleben zu schuften! Sogar dieser Sklavenhalterstaat hat sich selbst im Laufe der Zeit zum Sklaven gemacht; zum Sklaven der großen Wirtschaftsobermotze! Demokratie? Vom Volke aus? Pah! Das Geld hat die Macht übernommen; für Geld geschieht alles! Zu gerne und allzu freiwillig wirft man alles denen in den Rachen, die eh schon im Überfluss besitzen; alles Recht und jede Freiheit wird nach und nach verhökert! Für das Volk? Lügen für das Volk! Damit es stillhält! Und daran“, Nicci schüttelte sich aus in einem hoffnungslosen Heiterkeitsausbruch, „werden sie eines Tages allesamt ersticken! Muss nur aufpassen, dass ich nicht demnächst auch so werde.“ Und Nicci passte auf, jeden Tag. Sie schaffte es bislang noch immer, ihr Leben wirklich frei zu gestalten, ohne andere Wesen dabei in Abhängigkeiten zu zwingen.


Auf einmal hatte Nicci keine Lust mehr, noch mal wegzugehen und draußen rumzustreunen. „Schlafen ist das beste Mittel gegen trübe Gedanken“, dachte sie sich und gähnte ungeniert ihr staubiges Spiegelbild an. Dann drehte sie dem Spiegel den Rücken; ganz plötzlich war sie müde geworden. Sie schlürfte einen Schluck Wasser aus einer alten Flasche, gurgelte und spuckte ihn aus dem Fenster - nachdem sie rausgeguckt hatte, damit sie auch niemanden abschoss. Dann kramte sie aus einer ihrer Taschen eine Fingerzahnbürste, die sie wie einen Ring auf einen Finger steckte, und bearbeitete ihr makelloses Gebiss, wobei sie sich den Finger mit der Bürste ganz tief in ihren Mund schob. Aus einem kleinen Röhrchen nahm sie dann einen Schluck eines selbstgemixten Gebräus, welches zwar gut roch, aber schlecht schmeckte, und spülte noch mal ihren Mund aus. Und dann, dann nahm sie noch einen kleinen Hieb aus dem Röhrchen, den sie genüsslich hinunterschluckte! Denn im Gebräu war auch reichlich Ethanol... „Pfui Teufel, das brennt sich durch“, murmelte sie, kippte einen Schluck Wasser nach, guckte noch ein letztes Mal in den Spiegel und fauchte sich selber an. Und schon ging’s ab ins Bett. Sie kletterte in ihre Hängematte, die sie sich selbst aus einem Baugerüstnetz gebastelt hatte, und schaukelte noch ein bisschen.


Die Eigenwilligkeit ihres Bettes diente hauptsächlich dem Zweck, ihr die Ratten vom Leib zu halten. Eigentlich waren die Ratten hier im Abbruchhaus ihre Freunde, denn sie ließen Nicci niemals allein. Sie mochte die intelligenten Tierchen, die allabendlich aus einem Loch in der Wand in ihr Zimmer kamen. Sie gab ihnen Namen und teilte sogar ihr karges Essen mit ihnen, nur schlafen wollte sie lieber ohne diese Tiere. Flink streifte Nicci schließlich noch ihre Schuhe ab und ließ sie in die Ecke fliegen. Sie rollte sich in ihre alte DRK-Wolldecke, fiel bald in einen flachen und recht unruhigen Schlaf - und fand sich kurz darauf in einem seltsamen und in höchstem Maße unerfreulichen Traum wieder.


„Oh Scheiße!“ Mitten aus dem Schlaf heraus sprang Nicci in die Höhe! Kerzengerade saß sie in ihrem Hängenetz und starrte in das Dunkel ihres Zimmers: „Mein Fahrrad!“ Es war tiefe Nacht, und nur langsam begriff sie, dass sie nur geträumt hatte - schlecht geträumt, fürchterlich geradezu; irgendein böser Bube hatte ihr im Traum das Fahrrad gestohlen! Ihr Fahrrad, das sie so sehr liebte, als wäre es ein Teil von ihr! Denn ebenso wie sie war es einzigartig auf seine ganz besondere Weise.


Früher einmal, da war es ein stinknormales Bergfahrrad gewesen, welches Nicci auf einer Fundbüroauktion ersteigert hatte. Ähnlich heruntergekommen wie sie selbst, hatte es ihr leidgetan: „Dich will wohl auch keiner haben, Kleines...“ Und sie hatte mitgeboten und auch tatsächlich für ganz wenig Geld den Zuschlag erhalten.


Mit Geschick und Ideen hatte Nicci dem alten Drahtesel bald eine ebenso individuelle wie zweckmäßige Persönlichkeit verliehen. Wie eine große, schwarze Glucke hockte auf dem Gepäckträger nun ein riesiger, alter Motorradkoffer, in dessen Bauch beinahe alles hinein ging, was Nicci ihr Eigen nannte. Sie hatte das Teil eines schönen Tages auf einem Sperrmüllhaufen entdeckt, für gut befunden und es sich gleich mitgenommen. Solarzellen klebten jetzt auf dem abgeschrammten Plastikdeckel und erzeugten wie durch Zauberei immer genug Strom fürs Licht und für die Musik aus ihrem kleinen Radio. Und sogar für ihren kleinen, uralten Laptop, das sogar noch eine Tastatur hatte, blieb noch so viel Futter, dass es immer wieder gern mal ein Weilchen für sie arbeitete.


Mit etwas Öl, ungefähr hunderttausendmal schmutzigen Händen und ganz viel Liebe hatte sie Federn, Bowdenzüge, Schaltung und auch die flexible Welle für den Allradantrieb wieder flottgemacht; quittegelb leuchteten alle sechs Speichen, und die überbreiten Reifen, die aussahen, als stammten sie von einem Traktor, waren sogar ganz neu. „Ach, ich hab ja nur geträumt!“ Nicci kletterte aus ihrem Netz, ging zu ihrem Rad, das in ihrem Zimmer in der Ecke stand, und streichelte es: „Hab keine Angst! Ich pass' auf dich auf!“


„Ist ja gut, Nicci! Geh ruhig wieder ins Bett. Ich bin ja hier im Zimmer!“, antwortete das Fahrrad mit sanfter Stimme, und da wusste Nicci, dass sie immer noch träumte. Sie gehorchte, legte sich wieder hin und überlegte, was es doch für ein Unfug sei, zu träumen, dass man träume. Und ehe sie sich's versah, war sie wieder eingeschlafen.


Am nächsten Morgen erwachte sie, als es gerade dämmerte. Wieder sprang sie auf, als wäre sie von einer Tarantel gestochen worden, denn das Fahrrad stand ja gar nicht in ihrem Zimmer, sondern im Keller! Der Gedanke, ihr kostbarster Besitz könnte in fremde Hände gelangt sein, erschreckte sie heftig! Sie rannte durch den düsteren, menschenleeren Hausflur nach unten in das muffige Kellerkabuff, das sie sich ausgesucht hatte, und ein Stein fiel ihr vom Herzen. Denn es war da! Nicci war froh, als sie das Vehikel unversehrt und wohlbehalten vorfand: „Ich lasse dich von jetzt an nie mehr allein! Heute Abend, da nehme ich dich wirklich mit in mein Zimmer!“, versprach sie ihm flüsternd und streichelte es, bevor ihre kleinen Hände es fest packten, um es die Kellertreppe hinauf ins Freie zu tragen. Denn gerade heute hatte sie einen ausgefüllten Tagesplan, und der Verlust ihres geliebten Fahrzeugs wäre so doppelt schlimm für sie gewesen.




Kapitel 2


Eine wirkliche Omi, ein Kater mit komischem Namen,


Glaubensfragen, Niccis Droge, der tollste Brief


und ein Mord ganz nebenbei


Den heutigen Vormittag hatte ihre Oma sie für sich gebucht; Nicci erledigte stets irgendwelche Besorgungen für sie. Und wenn das getan war, freute sich die alte Dame immer, wenn Nicci sich noch etwas Zeit für sie nahm, um mit ihr zu plaudern. Da die Oma wegen ihres hohen Alters ohnehin meist nicht mehr richtig schlafen konnte und immer schon ganz früh am Morgen aufstand, beschloss Nicci, sich trotz der frühen Stunde jetzt schon auf den Weg zu machen.


Etwa eine halbe Fahrradstunde von ihrem Abbruchhaus entfernt lebte die Oma in der kleinen Parterrewohnung eines Dreifamilienbaus, der noch älter war als die Oma selber. Diese Omi war eigentlich gar nicht ihre richtige Großmutter. Die alte Dame war einer der Menschen gewesen, die Nicci irgendwann mal auf der Straße angesprochen hatte, und die Omi hatte gleich Niccis Hilfsangebot angenommen. Worum das damals genau gegangen war, wusste heute niemand von den beiden mehr. Doch die beiden weiblichen Menschen hatten von Anfang an Gefallen aneinander gefunden, und so war bald eine richtig innige Freundschaft entstanden; beinahe wie zwischen einer richtigen Großmutter und ihrem Enkelkind. Nur noch etwas besser. Der Einfachheit halber sagte Nicci halt „Omi“ zu ihr, was die alte Dame auch immer ein wenig stolz machte. Denn eigene Enkelkinder hatte sie nicht. Und auch sonst gab es niemanden mehr für sie, den sie Familie hätte nennen können.


Das Zuhause dieser zweifellos ältesten Freundin Niccis war in einer eigentlich sehr hässlichen und grauen Straße. Schon seit ewiger Zeit war in all den Häusern hier nichts mehr gemacht worden. Das Stromnetz war bestimmt hundert Jahre alt, und auch die sanitären Anlagen sahen aus, als stammten sie aus einem Antiquitätenladen. Andauernd ging irgendetwas kaputt, und so war die alte Dame stets dankbar für Niccis Hilfsbereitschaft. Denn da sie auch viel über Technik wusste und sehr geschickt war, konnte Nicci schnell mal eine Lampe reparieren oder die uralte Spüle, wenn die wieder einmal verstopft war. Allerdings wunderte sich Nicci, dass die Omi tierisch viel Werkzeug besaß und auch immer genau wusste, wie etwas zu machen war - sie könne es halt nur nicht mehr selbst tun, wie sie sagte. Und so tat Nicci es gern.


An diesem Tag allerdings gab es wohl nichts zu reparieren. Nicci wusste nur, dass sie zur Sparkasse sollte, um die kleine Rente der Omi abzuholen. Und auch der Arzt war gestern wieder einmal da gewesen und hatte sicher einen Wust Rezepte hinterlassen, die einzulösen gleich diese Rente wieder um einen erklecklichen Anteil schrumpfen lassen würde. Nicci war jedes Mal sauer, wenn sie sah, wie man den kranken und alten Menschen, die ihr ganzes Leben lang für die Gesellschaft etwas geleistet hatten, hemmungslos das Geld wieder aus der Tasche zog. Doch die Omi sagte dann immer nur lachend: „So ist das heute; immer, wenn man in seine Taschen greift, war die öffentliche Hand schon vorher drin.“


„Vielleicht treibt sie mich ja auch wieder mit ihrer Kirche in den Irrsinn!“ Nicci runzelte missmutig die Stirn. Die Omi hatte da so einen Spleen; geradezu mit Genuss und Leidenschaft - so schien es Nicci - verfocht sie kirchliches Gedankengut! Und da die Omi mit ihren über achtzig Jahren zwar körperlich nicht mehr so auf der Höhe, geistig jedoch noch total fit war, ließ sie sich auch nicht so ohne weiteres von Nicci in die Ecke diskutieren. Denn die hielt von dieser Thematik überhaupt nicht viel und hatte ihre ganz speziellen Ansichten dazu...


„Die ganze Menschheit ist entwicklungsmäßig bestenfalls ein Vorschulkind! Und die Kirche ist der Kindergarten!“ Das war Niccis Meinung, denn die Kirche schreibe vor, wie man denken solle, und sie erzähle Märchen nach dem Schema 'Warte-bis-Du-groß-bist'. Nur, dass eben 'Groß-Sein' nix weiter als 'Tot-Sein' beziehungsweise 'Inden-Himmel-kommen' bedeutete, und wer nicht auf die Kindergartenonkels hören wollte (ja; nicht mal genug Tanten hatten die da!), der war schon immer hart bestraft worden, wie für Nicci die etwas ältere Geschichte eindrucksvoll belegte. Denn fraglos hatten viele Kriege „im Namen des Herrn“ ungezählte Leben gefordert. Nicci fand das ganze Benehmen der Kirchenoberhäupter einfach nur anmaßend. Sie gaben vor zu wissen, was „Gott“ wolle, und sie meinten, in ihrer menschlichen Beschränktheit dieses Wissen auch noch richtig interpretieren und umsetzen zu können! „Die haben sie doch nicht mehr alle“, meinte Nicci oft; und am allermeisten ärgerte sie sich darüber, dass alles, was mit Liebe, Zärtlichkeit und Sex zu tun hatte, schlecht gemacht wurde! Das machte sie richtig wütend, denn im Gegensatz dazu war man viel zu tolerant gegenüber den wirklich schlimmen Sachen; wie der allgegenwärtigen Verlogenheit, der Gewalt, der systematischen Verdummung der Menschen und so! Immer noch, sogar jetzt; in diesem Jahr 2022, nahm man diesen Dingen gegenüber eine viel zu gleichgültige, gar ignorante Haltung ein. Und das machte den ganzen Verein „Kirche“ für sie absolut indiskutabel.


So hatte es deshalb schon öfter heftige Debatten zwischen den beiden gegeben, in denen die Omi jedoch stets trefflich Niccis manchmal heftig aufbrausendes Temperament mit der gleichmütigen, oft heiteren Güte ihres Alters zu dämpfen verstand. Auch musste sie zugeben, dass Niccis Argumente gar nicht so ohne waren, immer etwas Wahres an sich hatten und man sie nicht so ohne weiteres leugnen konnte. Dabei war es ja auch beileibe nicht so, dass Nicci behaupten würde, dass es Gott nicht gäbe! Sie fand es einfach nur ungeheuerlich arrogant, dass sich Menschen mit so einer Frage überhaupt ernsthaft beschäftigten; gar eine ganze Institution daraus gemacht hatten, die anderen ihre Meinungen aufzwingen wollte! „Wieso überhaupt 'Gott'? Hat denn schon jemand sein Klingelschild gesehen?“


„Er“ - oder „sie“ oder „es“ - würde sich ohnehin nicht die Bohne dafür interessieren, was man sich so ausdachte und immer noch erfand; nein! Es müsste einfach wichtigere Dinge für ein omnipotentes Wesen geben, als sich um solchen Krümelkäse zu kümmern wie menschliche Primitivlinge und deren Vermutungen über Dinge, die sie sowieso noch lange nicht verstehen konnten. Und wenn „Es“ sich doch für die Menschen interessieren sollte, dann wäre für dieses Wesen sicherlich am wichtigsten, wie sich diese Menschen verhalten; zueinander und zu allem, was sie umgibt. Gut, barmherzig, bescheiden; alles in allem etwas weise eben müssten alle sein, und wenn überhaupt, dann sollte sich die Kirche damit beschäftigen, und nur damit! Da es jedoch bei vielen, die sich Christen nannten, beim Handeln mit Lippenbekenntnissen und Schulmeisterei aber schon getan war, waren eben Gott und Kirche in Niccis Augen zwei vollkommen verschiedene Paar Schuhe. Und weil sie sich in dieses Thema immer sehr hineinsteigerte, war ihr bisher verborgen geblieben, dass die Oma sie immer nur lockte - denn eigentlich, da dachte sie ebenso wie Nicci.


„Hoffentlich lässt sie mich heute mit dem ganzen Kram in Ruhe“, hoffte sie nun, denn es war noch so verdammt früh, dass sie beim Fahrradfahren fast noch schlief. Und im Halbschlaf scharfsinnige Debatten führen, dazu hatte Nicci wirklich keinen Nerv. Eben bog sie in die Straße ein, in der die Omi wohnte, und erreichte das alte, dunkelgrün angepinselte Blechtor. Es war nicht verschlossen, und so trat sie ein in die düstere, holprige Einfahrt des kleinen Hofes. Die grobstolligen Reifen ihres Rades kamen inmitten der zahlreichen Gräser und Kräuter zum Stehen, die schon an vielen Stellen das Gefüge des betagten, buckligen Katzenkopfpflasters durchbrachen. Sie schaute kurz hinüber in das kleine, wild verwucherte Gärtchen, das in dieser sonst so tristen Umgebung ganz überraschend romantisch anmutete, ehe sie durch den Hintereingang das Haus betrat.


Mit hartem Laut hallte der Tritt ihrer schweren Schuhe von den Wänden wider. Die rotbraunen Fußbodenfliesen waren sauber und feucht; offenbar hatte die Omi schon wieder zu so früher Stunde den Hausflur gewischt, bevor die wenigen anderen Hausbewohner ihr im Weg herumlaufen konnten. Durch das Schlüsselloch der alten, mit dicker, hellgrüner Ölfarbe gestrichenen Wohnungstür schimmerte Licht. „Ist die Omi also tatsächlich schon wieder wach“, murmelte Nicci und drückte auf das bräunliche, von kleinen Rissen überzogene runde Ding aus einem undefinierbaren Material, das wie durch ein Wunder auch nach über fünfzig Jahren noch immer seine Pflicht als Klingelknopf erfüllte.


Kurz aber durchdringend schellte die Türglocke. Es dauerte etwas, bis Nicci das Schlurfen von Hausschuhen hören konnte. Dann öffnete sich die schwere Tür ein wenig, und das alte, runzlige Gesichtchen der Omi erschien für einen Moment, ehe die Türe sich wieder schloss, um sich dann gänzlich aufzutun: „Nicci! Nanu, so früh schon? Das kenn' ich ja noch gar nicht von dir! Hast wohl nicht gut geschlafen - wirst doch am Ende nicht krank sein?“ Mit sorgenvoll-freundlicher Geste legte die alte Dame Nicci gleich ihre runzlige Hand auf die Stirn, ehe diese überhaupt zu Wort kommen konnte.


„Nein Omi, krank bin ich nicht. Habe wirklich nur Mist geträumt und bin deshalb so zeitig aufgewacht. Kannste glauben!“


„Ja Kind, solltest dir doch langsam jemanden suchen, der dir etwas bessere Träume bescheren kann!“, erwiderte die Omi, verschmitzt kichernd: „Nu komm aber erst mal rein. Ich hab gerade Wasser aufgesetzt, da können wir erst mal ein gutes Teechen zur Brust nehmen. Magst du vielleicht auch was essen? Ich hab da noch...“


„Nee, Omi! Du weißt doch; so früh am Tag kann ich nix runter kriegen! Aber 'n Tee nehm' ich immer gern.“


Bald saßen der alte und der junge Mensch sich gegenüber. Aus den antiken Teetassen dampfte es, und während die Omi immer wieder aufstand, um noch ein Weilchen geschäftig durch die Küche zu wuseln, spielte Nicci - noch immer etwas verschlafen und verträumt - mit der Reißleine von ihrem Teebeutel. Sie legte ihren bunten Kopf auf den alten Küchentisch und hörte der Amsel zu, die draußen sang, und beobachtete die ersten Sonnenstrahlen, die eben wie die neugierigen Fingerchen eines Kindes durch geschliffene Türscheiben in das Oberteil des Küchenbüfetts zu dringen suchten.


„Ja, Nicci, gehst du dann nachher gleich zur Sparkasse? Hier hast du schon mal meine Konto-Karte, eh' ich das wieder vergesse. Und hier sind auch gleich die Rezepte; wenn es dir wirklich nichts ausmacht...“ „Aber Omi! Ich habe doch sonst weiter nichts Wichtiges zu tun. Und das ist doch schließlich keine Arbeit für mich. Kannste mir ruhig immer sagen, wenn ich dir Wege erledigen soll. Sonst musst du doch damit deine Hilfe beschäftigen, und für die gibt es doch Wichtigeres zu tun als das.“ Nicci wusste schon nicht mehr, wie oft sie das der Omi schon vorgebetet hatte. Doch wie jedes Mal ließ die sich auch heute nicht beirren: „Aber hast du denn auch wirklich Zeit, so neben deiner Uni?“


Spielerisch-verzweifelt rollte Nicci ihre braunen Augen an die Decke; hatte es wirklich Sinn, ihr noch zum tausendsten Male zu erklären, dass man sich bei einem Studium die Zeit selber einteilen kann, und dass sie es sowieso nicht so genau nahm mit dem ganzen Kram? Das meiste brachte sie sich autodidaktisch bei. Stets hatte sie mindestens ein Buch in ihrem Koffer, welches sie hervorholen konnte, wann immer sie Langeweile hatte. Und in der Uni besuchte sie nur die Veranstaltungen, zu denen sie unbedingt hin musste. Seminare und dergleichen ließ sie aus, weil es ihr nicht viel brachte, wie Nicci meinte, und unterhalten konnte man sich ja schließlich auch woanders. „Ja Omi! Ich habe Zeit! Und ich bin ja auch schließlich nicht mehr schulpflichtig und habe sowieso ein helles Köpfchen“, erwiderte also Nicci mit entwaffnendem Augenaufschlag, über dem sie beinahe den freudigen Funken in den Augen der alten Omi übersehen hätte, der einen Augenblick lang deren Antlitz erhellte. Denn sie freute sich, dass Nicci für sie da war und den einzigen Reichtum, den sie hatte, so freigebig mit ihr teilte; ihren Reichtum an Zeit.


„Und? Was hat denn der Arzt eigentlich gesagt?“, wechselte Nicci das Thema.


„Ach, weißt du; in meinem Alter - das Herz und der Kreislauf, ja und die Ohren wollen auch nicht mehr so recht.“ Ja, in der Tat. Das hatte Nicci auch schon bemerkt; sie musste seit einiger Zeit etwas langsamer und lauter sprechen, wenn sie von ihrer Oma verstanden werden wollte.


„Aber wenigstens bist du noch nicht abgestumpft oder gar vertrottelt wie manche von deinen Altersgenossen!“ Nicci griente.


„Naja, so gut is' das ja auch wieder nicht, wenn man immer alles hellwach mitbekommt; merkt, wie man immer mehr hinfällig wird - manchmal wäre ich auch fast lieber so senil, dass ich das nicht mehr mitkriegen muss! Es wird wirklich langsam Zeit...“


„Ach Omi, wem sagst du das! Ich verstehe dich! Manchmal habe ich selber ja schon keinen Bock mehr auf das Leben in dieser Zeit, und gesund bin ich ja nun auch nicht.“


Ungern dachte Nicci daran, dass sie - auch abgesehen von ihrem grünen Schopf - nicht so gesund war, wie sie es in ihrem Alter eigentlich sein sollte. Ihr Blutdruck war viel zu niedrig; „pathologisch“, wie ein besonders feinfühliger Arzt einmal zu ihr gesagt hatte. Und ihre Lungen waren angegriffen von der schlechten Luft in der großen Stadt. Über dunkle Kanäle sogar musste sie sich Medizin besorgen, damit sie das durchstehen konnte, wenn es mal wieder besonders schlimm war und sie einen Asthmaanfall bekam - doch das passierte Gott sei Dank nicht so oft.


„Man soll das Leben nicht so ernst nehmen, schließlich ist es ja nicht von Dauer!“, meinte Nicci schließlich lakonisch, und die beiden weiblichen Wesen brachen in Gelächter aus. Wirklich schlimm war es eben tatsächlich erst dann, wenn man den Humor verlor, und damit hatte Nicci eigentlich bisher keine Probleme. Nach dem Motto, dass die Lage hoffnungslos, aber nicht ernst sei, hatte sie bisher zu leben versucht, und dies wollte sie auch nicht ändern. Depressiv und traurig war sie eh schon oft genug, aber mit dieser Einstellung konnte sie es gut verbergen; wenigstens nach außen hin. Traurig zu sein war ja auch logisch; wie sollte man's auch nicht sein, wenn man die Augen nicht verschloss und auch nicht ignorierte, was man sah... „Eigentlich ist es nämlich anders herum! Ich bin relativ gesund, und die Gesellschaft ist relativ krank. Ist es da nicht logisch, dass ich mich so schlecht fühle; so als Gesunde inmitten von Krankheit?“


Ein lautes „Maaau“ riss Nicci jäh aus ihren Gedanken. Sie hatte ganz vergessen, Omis Kater zu begrüßen! Es war ein Tier gesetzteren Alters, das die Omi mal irgendwo aufgelesen hatte und das nun bei ihr blieb, auch wenn es ab und zu durch die nachbarlichen Hinterhöfe und Gärten stromerte. Weil er einen sehr dicken Kopf hatte, hieß der Kater „Dicke Backe“, wurde aber eigentlich immer nur „Backe“ gerufen.


Nicci hatte ihre Oma bald überzeugen können, ihn kastrieren zu lassen. Zwar hatte die Omi damals spitzbübisch gemeint, dass man der Natur nicht ins Handwerk pfuschen soll und dass auch so ein Tier schließlich seinen Spaß haben will. Aber eigentlich war auch das nur wieder so ein gemeiner Test von der Omi gewesen, den Nicci bestand, ohne überhaupt etwas davon zu ahnen. Wieder einmal war sie drauf angesprungen und hatte ihre Omi davon überzeugt, dass es noch viel unnatürlicher sei, wenn Katzen heimatlos, krank und unterernährt ihr Leben fristen müssten! Und die ganze Problematik dieser streunenden Wesen dadurch regulieren zu wollen, dass man einer Katzenmutter jedes Mal die Kinder wegnimmt; also das sei ja dann echt das Allerletzte! „Wir Menschen sind schuld am Elend der Tiere. Wir selber haben Verantwortung für die Kreaturen, die um uns herum existieren, und da ist das Kastrieren der vernünftigste Weg! Basta!“ Und so wurde es dann auch gemacht; Nicci hatte den Kater geschnappt und zum Tierarzt geschleppt, und die Omi hatte bezahlt.


Tollpatschig und so, als sei dies die normalste Sache der Welt, war der Kater inzwischen auf Niccis Schoß gehopst, wo er sich gleich schnurrend niederließ; darauf wartend, von Niccis Händen gestreichelt zu werden. „Ja, na du bist mir ja vielleicht einer“, wandte sich Nicci dem pummeligen Tier zu und krabbelte es, bis es vor Entzücken nicht nur seine Augen, sondern auch seinen ganzen flauschigen Körper verdrehte.


„Du, gestern hab ich den vielleicht wieder gesucht!“, erzählte die Oma: „Das kann man sich gar nicht vorstellen, wo der sich immer wieder neue Schlafplätze aneignet! Dass er im Einkaufskorb liegt oder unter der Bettdecke, da komm' ich ja inzwischen schon selber drauf. Aber gestern habe ich die Wäsche in den Schrank gelegt und dabei wohl die Tür etwas offen gelassen. Nach einer Weile hab ich den Kater dann vermisst und bin ihn suchen gegangen. Und wo lag der? Mitten in der frischen Wäsche im Schrank, unter einem Handtuch hat er gelegen! Kannst du dir das vorstellen? Das sah vielleicht aus...“ Und beide lachten über das putzige Tier und freuten sich darüber; wie so oft, wenn Backe es sich wieder an den unmöglichsten Stellen der Wohnung gemütlich eingerichtet oder sonst etwas für Menschen Spaßiges angestellt hatte.


Inzwischen war es kurz nach neun Uhr. „Mann, so spät schon!“ Nicci sprang auf. Ihren Tee hatte sie längst alle, und nun wollte sie sich an die Arbeit machen. Sie nahm Karte und Rezepte, steckte alles in ihre Taschen und machte sich auf den Weg; schon voller Vorfreude auf den Stadtpark. Auf den freute sie sich immer, denn da war es so schön grün, und die Luft war auch besser und roch so gut... Auf dem Rückweg würde sie da wie meistens noch ein paar Minuten rumtrödeln. Das nahm sie sich vor.


Unterwegs musste sie an die Bemerkung denken, die die Oma vorhin wieder mal in Bezug auf ihr Liebesleben gemacht hatte. Und irgendwie hatte sie damit - wieder einmal - einen wunden Punkt berührt, der Nicci schon längere Zeit etwas zu schaffen machte. Denn trotz ihrer meist ausgefüllten Tage fühlte sie sich häufig leer, richtig nutzlos. „Ob‘s vielleicht daran liegt, dass ich mich so oft so beknackt fühle?“ Klar, sie hatte etliche Bekannte, auch einige richtige Freunde. Und die fanden Nicci fast alle auch äußerlich anziehend. Manche fanden sie sogar ziemlich niedlich, und so hatte sie auch keine größeren Schwierigkeiten damit, ihre Bedürfnisse nach Zärtlichkeit oder auch mehr zu befriedigen. Dabei war es ihr im Großen und Ganzen eigentlich auch schnuppe, ob es ein männliches oder ein weibliches Wesen war, dem sie sich auf diese Weise näherte, denn Nicci fand die ganzen Hetero-, Schwulen-, Lesben- und sonstigen öffentlichen Debatten in dieser Richtung höchst überflüssig. Alle diese Leute waren nach ihrer Ansicht in ihrem Liebesleben arg beschränkt, denn sie sahen gleich von vornherein jeden zweiten Menschen - für bestimmte Dinge zumindest - als gar nicht existent an. „Dabei hat doch aber schließlich jedes Geschlecht seine eigene Faszination, und warum soll ich da auf irgendwas verzichten?“ Das sah sie ja gar nicht ein.


Auch vor ihrer Umgebung machte Nicci keinen besonderen Hehl daraus, dass sie „bi“ war. Etwas bedenklicher hingegen empfand sie inzwischen selbst die Tatsache, dass man sie noch vor einigen Jahren - in ihrer Jugend, wie sie es scherzhaft ausdrückte - mit einigem Recht auch als etwas wahllos hätte bezeichnen können. Viele hatten sie damals sogar verurteilt, weil sie auch mit Menschen ins Bett ging, die das eigentlich gar nicht verdient hatten. Eine Zeit lang hatte Nicci sogar versucht, Sex wie eine Droge zu gebrauchen, was ihr manchmal sogar gelungen war. Auch für Geld hatte sie's schon gemacht, das dann aber schnell wieder sein lassen. Sie hatte gemerkt, dass sie das nicht einfach so verkraften konnte. Und sie fing an, die Frauen zu bewundern, die das so wegstecken konnten, als wäre es ein Nichts, und bei diesem Beruf blieben! Doch auch lange Zeit später noch war es Nicci relativ egal gewesen, was für ein Mensch ihr diese Droge verabreichte, wenn sie glaubte, sie zu brauchen.


Inzwischen konnte sie jedoch diese Leere, die sich regelmäßig nach solchen Erlebnissen bei ihr eingestellt hatte, gar nicht mehr vertragen. So hatte sie ihren „Drogenkonsum“ reduziert und sah sich jetzt die Menschen vorher genauer an; erlaubte inzwischen nur noch denen, die sie zumindest gut leiden konnte, ihr auf diese Weise nahe zu sein. Und tatsächlich, seitdem fühlte Nicci sich hinterher stets etwas geborgener, und ihre „Droge“ vermochte es tatsächlich, sie etwas glücklicher zu machen. Aber lange hielt dieses Gefühl niemals an, und so dachte sie seit einiger Zeit öfter daran, wie es wohl wäre, sich einem einzigen Menschen ganz besonders widmen zu können.


Die Frage „Treue“ hatte sie für sich noch nicht abschließend behandelt. Allerdings passte sie stets auf, dass sie mit ihrem Verhalten niemanden verletzte. Wehtun wollte sie nun wirklich nicht, und sie verzichtete deshalb neuerdings sogar schon ab und zu auf manchen aufregenden Kick, der sich ihr bot. Um trotzdem nicht zu kurz zu kommen, achtete Nicci sehr darauf, dass ihre „Spielkameraden fürs Bett“ darüber ähnlich dachten wie sie. So mussten diese eben auch über ein etwas unterentwickeltes Besitzempfinden verfügen, denn Treue hatte in Niccis Gedanken sehr den Touch von verstaubtem Besitzdenken. Sie wollte aber niemandes Eigentum sein, und sie wollte auch keinen Menschen besitzen. Auch wenn ihr das manchmal schwer fiel; vor allem, wenn sie in jemanden verliebt war und am liebsten nie wieder von der Seite des oder der Auserwählten gewichen wäre.


Trotz ihres recht bunten Liebeslebens fühlte Nicci aber nun doch immer deutlicher, dass ihr etwas fehlte. Das schöne Gefühl, das sie hatte, wenn sie mit jemandem zusammen war, hielt immer nur einen Augenblick lang an. Aber sie wollte es doch viel länger, am bestem immer, haben... Nicci wollte eine neue Qualität! Sie sehnte sich nach einem Menschen, der im Grunde so sein sollte wie sie selbst. Sie wünschte sich, ihre eigene Seele in jemand anderem wiederzufinden. Aber sie wusste, dass solche Typen wie sie sehr rar waren. Deswegen machte sie sich auch keine allzu großen Hoffnungen und versuchte, sich weiterhin mit den vorhandenen Möglichkeiten zu begnügen. Doch immer wieder einmal überkam sie das unbändige Verlangen danach, diesen Menschen zu suchen. Und manchmal trieb sie dieser Wunsch sogar dazu, wildfremden Leuten einfach Briefe zu schreiben. Dann suchte sich Nicci irgendwelche alten Zeitungen - ob das eine Tageszeitung oder ein pornomäßiges Kontaktmagazin war, spielte dabei überhaupt keine Rolle für sie - und las sich die entsprechenden Anzeigen durch. Normalerweise machte das heute niemand mehr; alles lief über das Internet. Die Zeitungen drucken sehr oft Online-Anzeigen einfach nur ab, wenn sie Fülltexte brauchten. Und Nicci mochte es, auf Papier zu schreiben - und dann auch eine Antwort auf Papier zurückzubekommen; ganz selten sogar eine, die noch mit der Hand geschrieben war. Auch, wenn die sich mitunter schlechter entziffern ließen - ein handgeschriebener Brief war immer wie ein kleiner Schatz für sie. Sie hatte auch schon manche nette Bekanntschaft auf diese Weise geschlossen. Doch was sie eigentlich suchte, hatte sie bisher immer noch nicht entdeckt, und dann dachte sie daran, dass es vielleicht doch besser wäre, es aufzugeben.


Eines Tages hatte sie auf einer Zeitungsseite, die eigentlich nur noch als Fetzen durch den Stadtpark getrieben war, wieder eine Annonce entdeckt. Und auf seltsame Weise hatten die wenigen Worte sie so sehr berührt, dass sie eine Antwort verfasst hatte. Warum, das wusste sie selbst nicht so recht, und beinahe hätte sie deswegen ihren schon fast fertigen Brief wieder zerrissen, denn sie hasste ihre unlogische Handlungsweise in dieser Sache! Tagelang hatte sie sich dann wieder gedanklich mit ihrem Brief beschäftigt, manchmal nur aus Langeweile. Und es fing an, ihr Spaß zu machen, sich in ihrer Fantasie alles Mögliche über diesen Fremden auszumalen. Auch ein freches und ziemlich freizügiges Foto von sich hatte sie gleich zu Anfang - und eigentlich mehr nur so als Gag - herausgesucht, das sie mit in den Brief legen wollte. Dann war sie wieder kurz davor gewesen, die ganze Sache einfach zu vergessen, doch dann hatte sie die wenigen Worte der Annonce erneut gelesen und wieder und wieder, bis sie schließlich entschlossen ihren Namen unter den Brief gesetzt, ihn in einen Umschlag gesteckt und rasch in den nächsten Briefkasten geworfen hatte, ehe erneute Zweifel sie gar wieder doch noch davon hätten abbringen können.


Ganz in Gedanken hatte Nicci in der Zwischenzeit mit Hilfe der Karte Bares aus einem Automaten gelutscht, die Rezepte gegen Arznei eingetauscht und war schon wieder auf dem Weg zurück. Die ganze Geschichte mit der Annonce war inzwischen schon wieder ein paar Wochen her, und eigentlich hatte sie das Ganze schon fast ad acta gelegt; glaubte nicht mehr daran, Antwort zu erhalten. Doch nun, auf ihrem Rückweg, wollte sie eh noch zu ihrem Postfach, denn ein Postbote kam ja nicht in ihr Abbruchhaus, und die Oma wollte sie mit ihrer Post auch nicht behelligen; und schließlich müsste die ja auch nicht alles wissen. So hatte sie sich vor langer Zeit ein solches Fach gemietet, und heute, da war es nicht leer. Ein Brief mit einer unbekannten Handschrift lag darin, der ihr trotz seiner Fremdheit irgendwie gleich ein seltsames, wohliges Gefühl bereitete, sobald sie ihn in ihrer Hand hielt. Nicci zögerte, riss ihn nicht gleich auf - ganz anders als sonst. Sie spürte, dass dieser Brief etwas ganz Besonderes sein würde, und sie wollte diese seltene Vorfreude richtig auskosten. So verschwand der ziemlich dicke Brief flugs in den beinahe unergründlichen Tiefen ihrer Hosentaschen, und pfeifend schlenderte Nicci wieder nach draußen zu ihrem Fahrrad.


Sie nahm sich vor, der Omi erst mal noch nichts von dem Brief zu verraten. „Das darf ich nicht erzählen! Kann ich ja später immer noch tun, wenn irgendetwas Gutes dabei rausgekommen ist. Sonst macht sich Omi bloß wieder irgendwelche albernen Hoffnungen. Ob er mir wohl auch ein Foto von sich...“, doch abrupt beendete Nicci den Gang dieses Gedankens. Denn sie wusste, dass sie sonst unmöglich noch länger warten konnte und den Brief doch gleich an der nächsten Straßenecke lesen würde. Sie zwang sich, wieder daran zu denken, welche Dinge sie heute noch vor sich hatte, und machte sich wieder auf den Weg zurück zur Oma, wo sie bald darauf völlig außer Atem, mit rotem Gesicht und ziemlich erhitzt durch die rasante Fahrt, eintraf. Den Stadtpark hatte sie glatt vergessen.
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Wie mari die Welt versndert,
oder Nicci macht es besser






